
und Oftenheit un schhiesst Misstrauen und Argwohn völ- $ ın dem tiefen Anlıegen u dıe Menschheit 1mM BanzCN
lıg aus Sıe ruft auch Zur brüderlichen Sorge ‚3889! den ande- zusammenführt: hınsıchtlich Bereichen W1e Hunger, Ar-
ren und u die Probleme und Schwierigkeiten auf, mi1t IMUL, Diskriminierung, immer SiE auftaucht und
denen siıch NSeIrec Religionsgemeinschaften konfrontiert wen auch immer S1C sıch richtet, und Not der Flüchtlinge,
sehen. 89| NUuTL: einige CeNNCN. Und gEWISS gründet dıe BrOSSC
Eın sehr BTOSSCS Anlıegen der jüdischen Glaubensgemein- Aufgabe, Gerechtigkeit und Friıeden Öördern (vgl s
schaft 1M allgemeıinen und Ihrer Organısation 1M esonde- 55) das Zeichen des messianıschen Zeıtalters sowoh|l ıIn
ren sind, WI1IE Ihr Name schon besagt, die alten un: jüdischer als auch in christlicher Iradıtion ihrerseits auf
Formen der Diskriminierung und der Gewalt en dem grüsSsScCh prophetischen Erbe. Dieses »geistliche Band«
und Judentum, dıe Man normalerweise Antisemitismus 7zwischen un INuSS uns einfach dazu verhelfen, die TOSSC
Nnn! Die katholische Kirche hat schon VOTLT dem Zweıten Herausforderung anzunehmen, die M jene ergeht, dıe
Vatikanıschen Konzıl (vgl Congregatio St1 Uffici, daran glauben, dass (Jott sıch um alle Menschen küm-

März 92® 1US XL einer belgischer Rund- MeEIT, diıe nach seinem Bılde schuf (vgl Gen 1,27)
funk-Journalisten, 6. September derartıge Ideolo- Ich sehe dies zugleich als ıne Wirklichkeit und als eın
gien und Praktiken verurteilt, da SiE nıcht 11UX dem christ- Versprechen In Hınblick auf den Dıialog zwiıischen der ka-
lıchen Bekenntnis widersprechen, sondern auch der Wiür- tholischen Kırche un dem Judentum und 1 Hınblick
de der menschlichen Person, dıe nach dem Bılde Gottes auf dıe Beziehungen, dıe schon 7zwischen Ihrer Organısa-
geschaffen wurde. tion und der Kommissıon für die relig1ösen Beziehungen
ber WIr begegnen uns nıcht NUur um unserer seibst willen mMit dem Judentum und mit anderen Instiıtutionen einıger
Gewiss, Wr versuchen uns gegenseltig besser kennenzu- Ortskirchen bestehen.
lernen, NsSceTE jeweıls eigene Identität und das CHNEC gelst- Ich danke Ihnen noch einma| für Ihren Besuch und für Ihr
tıche Band zwischen uns besser verstehen. Indem WIr ngagement für die Ziele des Dıialogs Lasst uns unserem
uns aber kennenlernen, entdecken WIr ımmer mehr, W as5 Gott, dem Vater von uns allen, danken

Die Christen un das Judentum
Eın Text der Pastoralkommission Österreichs*/  SC  n
WIie dazu mML seinem freundliıchen Eınverständnis den Kommen-
Im tolgenden bringen WIr den lext der Pastoralkommission zeıgen, WIE truchtbar die Beschäftigung MIit der Jüdischen
Lar VOnNn Dr. Ehrlich! Tradıtion für christliıches Glaubensverständnis sein

kann. In ähnlicher Weiıse emühen sich auch Jüdische
Theologen, In das christliche Glaubensverständnis eınzu-Der Wortlaut dringen und f  CX ihren Glaubensbrüdern vermitteln.

Irotz der leidvollen Erfahrungen der Jjüngsten Ge-Einleitung schichte gibt CS Immer noch Antiısemitismus bzw Äntyu-Die » Vatikanıschen Richtlinien un: Hinweise für dıe
Durchführung der Konzilserklärung ; Nostra actate«, daısmus. Von diesen beiden Begriffen bezeichnet der C1I-

STtE, der 1M 19. Jahrhundert 1mM Zusammenhang mMıt derNr 44 VO!  - 1965« Erklärung über dıe niıchtchristlichen Re- Rassenideologie entstand, heute verschiedene Spielartenlıgionen) ordern, »class dıe Christen danach streben, dıe
grundlegenden Komponenten der relıg1ösen Tradıtion des der Judenfeindschaft, auch schon Im Altertum und 1M

Mittelalter; gegenwärtig Nnımmt der Antısemıutismus beson-Judentums besser verstehen«, un:! weıisen darauf hin, ders SCIN die Gestalt des Antızıoniısmus Demgegen-dass »dlie notwendige Information über diese Fragen alle
Ebenen der christlichen Lehre und Bıldung betrifft«. über bezeichnet der Begriff Antijudaismus speziell die Von

christlicher Seite praktizierte orm der Judenfeindschaft,
Zur Motıivatiıon die sıch auf manche neutestamentliche Aussagen beruft

und auf Vorurteıle StUtZt, die in der seitherigen Geschich-Drei Gründe veranlassen uns Christen, u1ns$s immer wieder
mıiıt dem Judentum befassen. entstanden ind und die das Verhältnıs VO Judentum

und Christentum ımmer wieder aufs schwerste belastet ha-Juden und Christen haben einen gemeinsamen rund ben Angesichts dieser durch 900 Jahre hindurch wäh-iıhrer Hoffnung: den sıch der Menschheit gnädig uwen-
denden Gott sraels Gemensam ELrWaIten 1E die volle Er- renden Entzweiungsgeschichte können dıe Kenntnıs des

gemeinsamen Erbes VOll Juden un Christen und die Eın-füllung iıhrer Hoffnung: die endgüitige Herrschaft (yottes. sicht In die Bedeutsamkeit des Glaubens des anderen füren und Christen sind gemeinsamem Zeugnis her-
ausgefordert, dass Gott en Völkern Leben und Zukunft das eigene Glaubensverständnis dazu beitragen, die Vor-

urtelle abzubauen un! ıne Geschichte in gegenseltLgerschenken ll Um eın gemeinsames Zeugnis geben Toleranz, Hochschätzung un: geistig-geistlicher Befruch-können, Ee einander aber kennen und achten.
Dıie bessere Kenntnis des Judentums un des geme1insa- Lung beginnen.

VWas 111 dieser Text?In Erbes VO:! en und Christen kann helfen, Leben,
VWerk und Botschatt Jesu VO  - Nazareth, der »dem Fleisch Der folgende Text 11 ML einigen Grundinformationen
nach geboren 1St als Nachkomme Davıds« Röm 1, 3), christlicher Sicht über dıe Chrısten un das Judentumbesser Z.U verstehen. Die Arbeıten christlicher Theologen einen AÄAnstoss geben

einer Besinnung auf das gemeınsame Erbe VON Chri-
Miıt freundlıcher Zustiummung des Herausgebers des Öster- sten und Juden;reichischen Pastoralinstituts ach edruckt. Ausdrücklich wird

och darauf hingewiesen, dass die sterreichische Bischofskon- einem besseren Verständnıs der Entzweiungsge-
ferenz dıiesem exti der Pastoralkommission Österreichs ım Jahr schichte;
19862 ihre Zustimmung gegeben ZU)!  - Abbau VvVon AÄnt:semitismus bzw Antıyudalsmus INn
Av In »Diakonla«. Internationale Zeitschrift für dıe Praxıs der Gesellschaft un! Kıirche;Kıirche 14/5), Maınz, September 1983, 2342349

21—27/ (An: Red FrRu) ZuUur Förderung der Zusammenarbeit und des geme1nsa-
vgl FrRu i1cn Zeugnisses VO  - Juden und Christen;
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und Offenheit und schliesst Misstrauen und Argwohn völ-
lig aus. Sie ruft auch zur brüderlichen Sorge um den ande-
ren und um die Probleme und Schwierigkeiten auf, mit 
denen sich unsere Religionsgemeinschaften konfrontiert 
sehen. 
Ein sehr grosses Anliegen der jüdischen Glaubensgemein-
schaft im allgemeinen und Ihrer Organisation im besonde-
ren sind, wie Ihr Name schon besagt, die alten und neuen 
Formen der Diskriminierung und der Gewalt gegen Juden 
und Judentum, die man normalerweise Antisemitismus 
nennt. Die katholische Kirche hat schon vor dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil (vgl. S. Congregatio Sti Ufficii, 
3. März 1928 ; Pius XI. zu einer Gruppe belgischer Rund-
funk-Journalisten, 6. September 1938) derartige Ideolo-
gien und Praktiken verurteilt, da sie nicht nur dem christ-
lichen Bekenntnis widersprechen, sondern auch der Wür-
de der menschlichen Person, die nach dem Bilde Gottes 
geschaffen wurde. 
Aber wir begegnen uns nicht nur um unserer selbst willen. 
Gewiss, wir versuchen uns gegenseitig besser kennenzu-
lernen, unsere jeweils eigene Identität und das enge geist-
liche Band zwischen uns besser zu verstehen. Indem wir 
uns aber kennenlernen, entdecken wir immer mehr, was 

uns in dem tiefen Anliegen um die Menschheit im ganzen 
zusammenführt: hinsichtlich Bereichen wie Hunger, Ar-
mut, Diskriminierung, wo immer sie auftaucht und gegen 
wen auch immer sie sich richtet, und Not der Flüchtlinge, 
um nur einige zu nennen. Und gewiss gründet die grosse 
Aufgabe, Gerechtigkeit und Frieden zu fördern (vgl. Ps 
85) — das Zeichen des messianischen Zeitalters sowohl in 
jüdischer als auch in christlicher Tradition — ihrerseits auf 
dem grossen prophetischen Erbe. Dieses »geistliche Band« 
zwischen uns muss uns einfach dazu verhelfen, die grosse 
Herausforderung anzunehmen, die an jene ergeht, die 
daran glauben, dass Gott sich um alle Menschen küm-
mert, die er nach seinem Bilde schuf (vgl. Gen 1,27). 
Ich sehe dies zugleich als eine Wirldichkeit und als ein 
Versprechen in Hinblick auf den Dialog zwischen der ka-
tholischen Kirche und dem Judentum und im Hinblick 
auf die Beziehungen, die schon zwischen Ihrer Organisa-
tion und der Kommission für die religiösen Beziehungen 
mit dem Judentum und mit anderen Institutionen einiger 
Ortskirchen bestehen. 
Ich danke Ihnen noch einmal für Ihren Besuch und für Ihr 
Engagement für die Ziele des Dialogs. Lasst uns unserem 
Gott, dem Vater von uns allen, danken. 

A Die Christen und das Judentum 
6 Ein Text der Pastoralkommission Österreichs"/"" 

Im folgenden bringen wir den Text der Pastoralkommission so-
wie dazu mit seinem freundlichen Einverständnis den Kommen-
tar von Dr. E. L. Ehrlich'. 

Der Wortlaut 
Einleitung 
Die »Vatikanischen Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung >Nostra aetate<, 
Nr. 42 von 1965« (Erklärung über die nichtchristlichen Re-
ligionen) fordern, »dass die Christen danach streben, die 
grundlegenden Komponenten der religiösen Tradition des 
Judentums besser zu verstehen«, und weisen darauf hin, 
dass »die notwendige Information über diese Fragen alle 
Ebenen der christlichen Lehre und Bildung betrifft«. 

Zur Motivation 
Drei Gründe veranlassen uns Christen, uns immer wieder 
mit dem Judentum zu befassen. 
1, Juden und Christen haben einen gemeinsamen Grund 
ihrer Hoffnung: den sich der Menschheit gnädig zuwen-
denden Gott Israels. Gemeinsam erwarten sie die volle Er-
füllung ihrer Hoffnung: die endgültige Herrschaft Gottes. 
Juden und Christen sind zu gemeinsamem Zeugnis her-
ausgefordert, dass Gott allen Völkern Leben und Zukunft 
schenken will. Um ein gemeinsames Zeugnis geben zu 
können, muss man einander aber kennen und achten. 
2. Die bessere Kenntnis des Judentums und des gemeinsa-
men Erbes von Juden und Christen kann helfen, Leben, 
Werk und Botschaft Jesu von Nazareth, der »dem Fleisch 
nach geboren ist als Nachkomme Davids« (Röm 1, 3), 
besser zu verstehen. Die Arbeiten christlicher Theologen 

* Mit freundlicher Zustimmung des Herausgebers — des Öster-
reichischen Pastoralinstituts — nachgedruckt. Ausdrücldich wird 
noch darauf hingewiesen, dass die Österreichische Bischofskon-
ferenz diesem Text der Pastoralkommission Österreichs im Jahr 
1982 ihre Zustimmung gegeben hat. 
** In: »Diakonia«. Internationale Zeitschrift für die Praxis der 
Kirche (14/5), Mainz, September 1983, S. 342-349. 
1 s. u. S. 21-27 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
2 vgl. FrRu XXVI/1974, S. 3.  

zeigen, wie fruchtbar die Beschäftigung mit der jüdischen 
Tradition für unser christliches Glaubensverständnis sein 
kann. In ähnlicher Weise bemühen sich auch jüdische 
Theologen, in das christliche Glaubensverständnis einzu-
dringen und es ihren Glaubensbrüdern zu vermitteln. 
3. Trotz der leidvollen Erfahrungen der jüngsten Ge-
schichte gibt es immer noch Antisemitismus bzw. Antiju-
daismus. Von diesen beiden Begriffen bezeichnet der er-
ste, der im 19. Jahrhundert im Zusammenhang mit der 
Rassenideologie entstand, heute verschiedene Spielarten 
der Judenfeindschaft, auch schon im Altertum und im 
Mittelalter; gegenwärtig nimmt der Antisemitismus beson-
ders gern die Gestalt des Antizionismus an. Demgegen-
über bezeichnet der Begriff Antijudaismus speziell die von 
christlicher Seite praktizierte Form der Judenfeindschaft, 
die sich auf manche neutestamentliche Aussagen beruft 
und auf Vorurteile stützt, die in der seitherigen Geschich-
te entstanden sind und die das Verhältnis von Judentum 
und Christentum immer wieder aufs schwerste belastet ha-
ben. Angesichts dieser durch 1900 Jahre hindurch wäh-
renden Entzweiungsgeschichte können die Kenntnis des 
gemeinsamen Erbes von Juden und Christen und die Ein-
sicht in die Bedeutsamkeit des Glaubens des anderen für 
das eigene Glaubensverständnis dazu beitragen, die Vor-
urteile abzubauen und eine Geschichte in gegenseitiger 
Toleranz, Hochschätzung und geistig-geistlicher Befruch-
tung zu beginnen. 

Was will dieser Text? 
Der folgende Text will mit einigen Grundinformationen 
aus christlicher Sicht über die Christen und das Judentum 
einen Anstoss geben 
—zu einer Besinnung auf das gemeinsame Erbe von Chri-

sten und Juden; 
—zu einem besseren Verständnis der Entzweiungsge-

schichte; 
—zum Abbau von Antisemitismus bzw. Antijudaismus in 

Gesellschaft und Kirche; 
—zur Förderung der Zusammenarbeit und des gemeinsa-

men Zeugnisses von Juden und Christen; 

18 



zur Verhinderung VO  —3 Haltungen un Handlungen, die den In Jesus Christus hat Gott sıch seinem olk Israel
sıch weder auf den Gott sraels noch auf Jesus VO'  } Na- hınzu en @s olk berufen, das Aaus Juden un Heıden
zareth berutfen können. besteht, die sıch dıiıesem (Gott des Bundes bekennen.

Durch dıe Aussendung des Heıiligen (seıistes hat Gott dıes
Das gemeinsame Erbe WDn Juden und Christen besiegelt.

4A3 christlicher Sıcht
Um eın fruchtbares Gespräch z führen, CN 1a5n sıch Das Liebesgebot
zunächst auf das gemeinsame Erbe besinnen und 2nnn Die Forderung der Nächstenliebe geht zurück auf Ver-
auch darauf, W 9a5 Juden und Christen einander heute z schiedene Texte 1Im Alten Testament. »Du sollst ıhn (den

haben apst Johannes Paul II Ssagt dazu: »Die CT Fremdling, der bei euch lebt) lıeben WIE dich se  t, denn
SIiE Dımension dieses Dialogs, nämlich die Begegnung ihr seid selbst Fremdlinge im Lande der Ägypter SCWi
zwischen dem Gottesvolk des VO'!  3 Gott n1ı1€e gekündigten (Lev 19, 34) Im Judentum wurde diese Forderung for-
Alten Bundes un!| dem des Neuen Bundes, 1ST zugleıich e1in mulijert: » Was dır nıcht 1eb St, das LUE auch deinem
Dıalog innerhalb uUuNSsSCIECT Kırche, gleichsam zwiıischen dem Nächsten nıcht; das 1Sst dıe Tora, der Rest 1St usle-

un zweıten eıl ıhrer Bıbel ine zweıte Di- (Hıllel; sıehe Mt 7, 12) Das Jesus- Wort 12,
ension dieses Diaiogs die eigentliche un! zentrale ISt. 2931 verbindet (zottes- un!| Nächstenliebe: » Du sollst
die Begegnung zwischen den heutigen christlichen Kır- Gott lıeben deinem ANZCIL Herzen Din 6, 5); du
chen und dem heutigen olk des MIT Mose geschlossenen sollst den Nächsten heben WIE dich selbst!'« (Lev 19, 18)
Bundes.« (Zıt 117 Biemer u Freiburger Leitlinien Jesus fordert nach Joh 13, 34 SE1NE Jünger auf, seinem
Z.UI Lernprozess Chrısten Juden, 221.) Beispiel folgen un WwWI1IE bereit sel, 1M Gehorsam

Die Bıbel gegenüber Gott sein Leben hinzugeben.
Wenn das Neue Testament VO'  - der »Schrift« oder den Dıe Erwartung des Gottesreiches
„»Schriften« spricht, ezieht siıch das auf die Tora die fünf Juden und Christen sınd vereıint 1n der gemeinsamen
Bücher OoSse un! auf die anderen heiligen Bücher. Diese Hoffnung auf die Vollendung des Gottesreiches, des KÖ-
Schriften biılden 1im wesentlichen den Von den nıgtums Gottes, WENN Gott alles In em sSe1n wird, seıIn
Christen »Altes Testament« SENANNIEN Teıl der Heılıgen Wılle in der anzCh Schöpfung un VOT em 1im Men-
Schrift un: sind für Juden und Christen gemeinsame schen verwirklıicht wiırd. Gott 11} sermn olk Haeil
Glaubensquelle, auch WECNI das Verständnıs dessen, was führen Der Weg 1St für alle dıe Umkehr, der auch die
Heilige Schrift bedeutet, sich teilweıse unterscheidet. Ge- Propheten immer wieder aufgerufen haben Diıese off-
meinsam ISt. insbesondere auch der Dekalog. Jene nNnUuns verbindet sıch mıt der Sehnsucht nach eıner gerech-
Schriften, dıe 1im wesentlıchen VO. Leben un Wirken des ten Welt un nach einem umfassenden Frieden fll r dıe
Jesus Von Nazareth, VO'  3 seinem Tod un! seiner Auferste- aNnzZ! Menschheit. ach christlicher Überzeugung 1St
hung berichten (Evangeliıum) ur das Entstehen und mıt Jesus VO'  3 Nazareth die eıt schon erfüllt, das e1icC
Wachsen der christlichen Gemeihnnden begleiten Briefe Gottes ragl in »diesen ÄOI\* hıneıl. Nachfolge Jesu hbe-
und andere Schriften), werden VO'!  3 den Christen » Neues deutet, sıch im Geiste Gottes für Gerechtigkeit un TIE-
Testament« SCENADDEL. Das Neue Testament ezicht sıch den engagıeren lassen.
ımmer wıieder un!| grundsätzlıch auf das Alte Testament
un! 1st ohne dessen Kenntnis nıcht verständlıich. Der Gottesdienst

Der Glilaube Ar den einen CGott Die Christen haben mıiıt den Juden dıe Psalmen un zahl-
reiche andere alttestamentliche Gebete gemeinsam; auchIn der Heiliıgen Schrift wiırd (zott als der ine bezeugt: das Vaterunser ebt BanzZ Aus$ jüdischer Spiritualität (Z»Höre, Israel, der Herr, Gott, 331 e1INn einiger, einz1- »deın Reich komme . «) Viele christliche Gottesdienst-

CI Gott! Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lıeben
mMIt SANZCM Herzen, Mıiıt AaNZCT Seele und mıt BAanZCI

formen gehen auf Gebetstradıtionen der ynagoge —-
rück angefangen VO'!  3 der truktur der lıturgischen, FeierKraft« Dtn 6, 4f.) Er ISt. der Schöpfer der VWelt, un!| der (z des Stundengebetes der Kırche) biıs hın verschie-Mensch 1St sSEe1N Abbild« Er 1St nıcht T1LUFr der Gerechte, denen hebräischen bzw jüdischen Ausdrücken 1n unscrensondern auch der Gnädige un Barmherzige, der Vater

der Seinen. In diesem Glauen sind Juden un Christen Gesang- un! Gebetbüchern. Idee un Wirklichkeit des
1nsS. Die Christen verkünden den Gott sraels aber - »Gedächtnisses« sind jüdiıschen rsprungs; WIE die Juden

das Paschamahl feiern, gedenken die Christen 1 derdem allen Menschen als Vater Jesu Chrıstı, der 1MmM Kreu-
zestod SeINES Sohnes die Welt mıt sich versöhnt hat. Eucharistiefeier des 'Todes und der Auferstehung Jesu
Durch die Auferweckung Jesu Christi sehen S$1E das eıl Christı. Darüber hınaus hat sıch IN€ reiche christliche

Gebertstradition entwickelt.bereits endgültig verbürgt, das Gott In der Hoffnung Isra- Wenngleich gemeinsames Beten VO  - Juden und Christenels en Menschen bereiten Jl noch se1NnE Schwierigkeiten hat, annn sıch jedenfalls auf
Der Bund ine breite gemeinsame Basıs berufen.

Mıt Abraham und den Ereijgnissen *900 Sinal 1St Israel ZU: Wenn iIm Vorausgehenden das gemeınsame Erbe betont
wurde, SO Ist für einen Dıalog doch auch wıichtig, die21userwählten Partner (Gottes geworden (Bundesvolk). Unterschiede kennen.Durch das Wırken der Propheten, die ımmer wieder Bun-

desverletzungen kritisıert haben, wurde der Bund VOI-

innerlicht. Das Geheimnıs der Treue (jottes seinem er- Die wichtigsten Glaubensunterschiede WON Juden
und Christenwählten olk und seinem Bund mıiıt ıhm (vgl Röm

91 bildert die Grundlage für die einzigartige Geschichte Die Glaubensunterschiede zwischen Juden und Christen
dieses Volkes Dieser Bund fand nach christlichem gründen und konzentrieren siıch 1M christlichen Glauben
Glauben durch Jesus Christus seine Erfüllung, indem (G0tt Jesus Christus, den menschgewordenen Sohn Gottes.

Dies bedeutetim Ereignis des Kreuzes den »NCUEN« un endgültigen
Bund mıt den Menschen geschlossen hat, der den alten für den Gottesglauben: Christen bekennen den einen
Bund mIıt seinen Verheissungen erfüllt, wonach auch die un einziıgen Gott sraels als den dreifaltig-einen: (Ott
Heiden Miterben der Verheissungen eingesetZt WEETI- Vater, Sohn und Heiliger Geist;
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— zur Verhinderung von Haltungen und Handlungen, die 
sich weder auf den Gott Israels noch auf Jesus von Na-
zareth berufen können. 

A. Das gemeinsame Erbe von Juden und Christen —
aus christlicher Sicht 
Um ein fruchtbares Gespräch zu führen, muss man sich 
zunächst auf das gemeinsame Erbe besinnen und dann 
auch darauf, was Juden und Christen einander heute zu 
sagen haben. Papst Johannes Paul II. sagt dazu : »Die er-
ste Dimension dieses Dialogs, nämlich die Begegnung 
zwischen dem Gottesvolk des von Gott nie gekündigten 
Alten Bundes und dem des Neuen Bundes, ist zugleich ein 
Dialog innerhalb unserer Kirche, gleichsam zwischen dem 
ersten und zweiten Teil ihrer Bibel . . . Eine zweite Di-
mension dieses Dialogs — die eigentliche und zentrale — ist 
die Begegnung zwischen den heutigen christlichen Kir-
chen und dem heutigen Volk des mit Mose geschlossenen 
Bundes.« (Zit. in G. Biemer u. a., Freiburger Leitlinien 
zum Lernprozess Christen Juden, 221.) 

1. Die Bibel 
Wenn das Neue Testament von der »Schrift« oder den 
»Schriften« spricht, bezieht sich das auf die Tora (die fünf 
Bücher Mose) und auf die anderen heiligen Bücher. Diese 
Schriften bilden zusammen im wesentlichen den von den 
Christen »Altes Testament« genannten Teil der Heiligen 
Schrift und sind für Juden und Christen gemeinsame 
Glaubensquelle, auch wenn das Verständnis dessen, was 
Heilige Schrift bedeutet, sich teilweise unterscheidet. Ge-
meinsam ist insbesondere auch der Dekalog. — Jene 
Schriften, die im wesentlichen vom Leben und Wirken des 
Jesus von Nazareth, von seinem Tod und seiner Auferste-
hung berichten (Evangelium) und das Entstehen und 
Wachsen der christlichen Gemeinden begleiten (Briefe 
und andere Schriften), werden von den Christen »Neues 
Testament« genannt. Das Neue Testament bezieht sich 
immer wieder und grundsätzlich auf das Alte Testament 
und ist ohne dessen Kenntnis nicht verständlich. 

2. Der Glaube an den einen Gott 
In der Heiligen Schrift wird Gott als der Eine bezeugt: 
»Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist ein einiger, einzi-
ger Gott! Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben 
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer 
Kraft« (Dtn 6, 49. Er ist der Schöpfer der Welt, und der 
Mensch ist sein »Abbild«. Er ist nicht nur der Gerechte, 
sondern auch der Gnädige und Barmherzige, der Vater 
der Seinen. In diesem Glauen sind Juden und Christen 
eins. — Die Christen verkünden den Gott Israels aber zu-
dem allen Menschen als Vater Jesu Christi, der im Kreu-
zestod seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt hat. 
Durch die Auferweckung Jesu Christi sehen sie das Heil 
bereits endgültig verbürgt, das Gott in der Hoffnung Isra-
els allen Menschen bereiten will. 

3. Der Bund 
Mit Abraham und den Ereignissen am Sinai ist Israel zum 
auserwählten Partner Gottes geworden (Bundesvolk). 
Durch das Wirken der Propheten, die immer wieder Bun-
desverletzungen kritisiert haben, wurde der Bund ver-
innerlicht. Das Geheimnis der Treue Gottes zu seinem er-
wählten Volk und zu seinem Bund mit ihm (vgl. Röm 
9-11) bildet die Grundlage für die einzigartige Geschichte 
dieses Volkes. — Dieser Bund fand nach christlichem 
Glauben durch Jesus Christus seine Erfüllung, indem Gott 
im Ereignis des Kreuzes den »neuen« und endgültigen 
Bund mit den Menschen geschlossen hat, der den alten 
Bund mit seinen Verheissungen erfüllt, wonach auch die 
Heiden zu Miterben der Verheissungen eingesetzt wer- 

den. In Jesus Christus hat Gott sich zu seinem Volk Israel 
hinzu ein neues Volk berufen, das aus Juden und Heiden 
besteht, die sich zu diesem Gott des Bundes bekennen. 
Durch die Aussendung des Heiligen Geistes hat Gott dies 
besiegelt. 

4. Das Liebesgebot 
Die Forderung der Nächstenliebe geht zurück auf ver-
schiedene Texte im Alten Testament. »Du sollst ihn (den 
Fremdling, der bei euch lebt) lieben wie dich selbst, denn 
ihr seid selbst Fremdlinge im Lande der Ägypter gewesen« 
(Lev 19, 34). Im Judentum wurde diese Forderung so for-
muliert: »Was dir nicht lieb ist, das tue auch deinem 
Nächsten nicht; das ist die ganze Tora, der Rest ist Ausle-
gung« (Hillel; siehe Mt 7, 12). — Das Jesus-Wort Mk 12, 
29-31 verbindet Gottes- und Nächstenliebe : »Du sollst 
Gott lieben aus deinem ganzen Herzen . . . (Dtn 6, 5); du 
sollst den Nächsten lieben wie dich selbst!« (Lev 19, 18). 
Jesus fordert nach Joh 13, 34 seine Jünger auf, seinem 
Beispiel zu folgen und wie er bereit zu sein, im Gehorsam 
gegenüber Gott sein Leben hinzugeben. 

5. Die Erwartung des Gottesreiches 
Juden und Christen sind vereint in der gemeinsamen 
Hoffnung auf die Vollendung des Gottesreiches, des Kö-
nigtums Gottes, wenn Gott alles in allem sein wird, sein 
Wille in der ganzen Schöpfung und vor allem im Men-
schen verwirklicht wird. Gott will sein Volk zum 'Heil 
führen. Der Weg ist für alle die Umkehr, zu der auch die 
Propheten immer wieder aufgerufen haben. Diese Hoff-
nung verbindet sich mit der Sehnsucht nach einer gerech-
ten Welt und nach einem umfassenden Frieden für die 
ganze Menschheit. — Nach christlicher Überzeugung ist 
mit Jesus von Nazareth die Zeit schon erfüllt, das Reich 
Gottes ragt in »diesen Äon« hinein. Nachfolge Jesu be-
deutet, sich im Geiste Gottes für Gerechtigkeit und Frie-
den engagieren zu lassen. 

6. Der Gottesdienst 
Die Christen haben mit den Juden die Psalmen und zahl-
reiche andere alttestamentliche Gebete gemeinsam; auch 
das Vaterunser lebt ganz aus jüdischer Spiritualität (z. B. 
»dein Reich komme . . .«). Viele christliche Gottesdienst-
formen gehen auf Gebetstraditionen der Synagoge zu-
rück: angefangen von der Struktur der liturgischen, Feier 
(z. B. des Stundengebetes der Kirche) bis hin zu verschie-
denen hebräischen bzw. jüdischen Ausdrücken in unseren 
Gesang- und Gebetbüchern. Idee und Wirklichkeit des 
»Gedächtnisses« sind jüdischen Ursprungs; wie die Juden 
das Paschamahl feiern, so gedenken die Christen in der 
Eucharistiefeier des Todes und der Auferstehung Jesu 
Christi. Darüber hinaus hat sich eine reiche christliche 
Gebetstradition entwickelt. 
Wenngleich gemeinsames Beten von Juden und Christen 
noch seine Schwierigkeiten hat, kann es sich jedenfalls auf 
eine breite gemeinsame Basis berufen. 
Wenn im Vorausgehenden das gemeinsame Erbe betont 
wurde, so ist es für einen Dialog doch auch wichtig, die 
Unterschiede zu kennen. 

Die wichtigsten Glaubensunterschiede von Juden 
und Christen 
Die Glaubensunterschiede zwischen Juden und Christen 
gründen und konzentrieren sich im christlichen Glauben 
an Jesus Christus, den menschgewordenen Sohn Gottes. 
Dies bedeutet 
— für den Gottesglauben: Christen bekennen den einen 

und einzigen Gott Israels als den dreifaltig-einen: Gott 
Vater, Sohn und Heiliger Geist; 
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tür den Erlösungsglauben: ach christliıchem Verständ- In den Evangelien werden die Pharısder (bzw. »dıe
n1ıS 1St der menschgewordene, gekreuzigte un! auter- Schriftgelehrten und Pharısäer«) häufig als die esonde-
weckte Sohn (sottes der Heılsmittler, während das eıl ren Gegner Jesu herausgestellt. Demnach entzündert sıch
tür Jüdiısches Verständnis nıcht einen Erlöser (ausser die Gegnerschaft jesu BAanZ lehren un:
ott also auch nıcht z eine (stellvertretende) die Menschen In se1ine Nachtfolge hıneinzurutfen SOWIe
Sühne gebunden ISt; seiner Kritik der Gesetzesauslegung der Pharısäer und
tür dıe Verwirklichung der gläubigen Exıistenz: Der Schriftgelehrten, die den Menschen unnötige Lasten auf-
Chrıst sıeht siıch die Forderung der Nachfolge erlegt hatten. Dabe!i haben WIr jedoch bedenken: »FEıne
Christi gestellt, der Jude ZUr Nachahmung (sottes beru- Untersuchung der Aussagen über die Pharisäer in den
fen, wie S$1e ihm dıe TIora ermöglıcht; Evangelıen und über die in ıhnen verarbeiteten Tradi-
tür die Hoffnung auf Vollendung: ach christliıchem tionsschichten lässt eindeutig erkennen, dAass die Pharisäer
Glauben hat mit dem Christusereignis die Endzeıit be- zunehmend als die speziellen Gegner jesu herausgestellt
reits detinitiv begonnen; allerdings 1St das eil noch wurden, und ZWAar 1im Zusammenhang des zu eıl har-
nıcht in Vollendung da, dass die Kırche sıch ın e1- ten und schwierigen Ablösungsprozesses, der nach ÖOstern
neEMmM Zustand des »Schon noch nicht«, also in einem die Kıirche und Israel voneinander (Erklärung
Zwischenzustand, beftindet. Für den Juden 1St dagegen der deutschen Bischöfte 23) Zudem hartte Jesus in
das erwartetie Heıl, dessen sıcheres Kommen iıhm durch selıner Lehre auch vieles (semeinsame MIt den Pharıisäern,
die Erwählung Abrahams und das grundlegende Ge- das Doppelgebot der Liebe, die Sabbatheiligung, die
chehen VO:  — Exodus/Sinail verbürgt 1St, insotern ine Ablehnung der Ehescheidung, den Gedanken die Auft-
zukünftige Grösse, als nach seinem Glaubensverständ- erstehung. Dıie Pharisäer WAarTren Männer, denen mit
NIS das endgültige el nıcht VO  - der iınnerweltılıchen grosscm Ernst un die AC (ottes un! U I iıne Er-
Verwirklichung trennen ISL. füllung des Gesetzes ging Sie schon ZU[Fr eIt Jjesu

1ne eintflussreiche Gruppe; $1€e hatten aber iınsbesondere
Die Entzweiungsgeschichte und ıhre Überwindung nach der Zerstörung des Jüdischen Tempels entscheiden-

Obwohl das Neue Testament über die Juden viele posıtive den nte1l der weıteren jüdischen Geschichte.
Aussagen macht, hat bis ın die Jüngste Vergangenheıt VWenngleıich in den Evangelıen häufiger VO  ; den Auseın-
oft 255 Missverständnissen und falscher Eın- andersetzungen MIL den Pharısäiäern dıe Rede ISt;

jesu Hauptgegner die Sadduzder, dıe 1 Synedrium dasschätzung des Zusammenhangs VO Christentum und Ju
dentum gegeben. Der Abbau der Einseitigkeiten und Vor- grösste Gewicht hatten. Sie arbeiteten mit der römischen
urteile mMus$s afso mit einem ditterenzierteren Verständnis Besatzungsmacht ZUSaMMMECN, weıl S1e durch die Römer
der neutestamentlichen Aussagen über die Juden begin- Frieden unı! Wohlstand gesichert sahen. S1e lieterten
nen schliesslich Jesus den römiıschen Prokurator AUS, da Ss]e

ngst VOLr einem polıtıschen Aufstand un! dessen Folgen
» Die Juden« 1mM Neuen Testament hatten.

Jesus selbst eın SESETZESITEUCT Jude, der se1n eigenes » Was sıch be]ı seinem Leiden ereignet hat, ann =  mm WeO-

olk geliebt hat und der sich » Z den verlorenen Schaten der allen damals ebenden Juden ohne Unterschied noch
des Hauses sraels gesandt« (Mt 15, 24) Die den heutigen Juden ZUr Last legen« (Nostra Nr 4)
Feindschatrt geWwiSsSer tührender mIt den Römern 111- Dieser Satz der Konzilserklärung 1St eine notwendıge

Feststellung, da iIm Laute der Jahrhunderte immer wWIe-menarbeitender Kreise 1mM damalıgen Israe] Jesus, die
ZUr Verhaftung dieses Propheten des anbrechenden (JO0t- der dem Vorwand, die Juden seien die Schuldıgen
tesreiches und seıiner Verurteilung als Messias-König Tode Jesu, Ausschreitungen s1e gab Man Stützte
durch den römischen Statthalter Pontius Pılatus tührte, sıch dabe:; aut die Evangelienberichte, obwohl dort das

Todesurteil Jesus VO Pılatus ausgesprochen wurdesıch nach der Darstellung neutestamentlicher Auto-
ren ın Auseinandersetzungen urkırchlicher Gemeinden und VO  — seıten der Juden iın erster Linıe Führer des Volkes
und Missionare mI1T solchen Juden tort, die den €ess1aSs- (die Sadduzäer) beteiligt Die Evangelıen spielen
Jesus-Glauben ablehnten. DIe gelegentlich negatıv er- darauf WwWIeE leicht eine Menge durch geschickte Führer

manipulıert werden kann. Entscheidender 1St, dass alflescheinende Darstellung der Juden und insbesondere der
Pharıisäer in den Evangelien 15L daraut zurückzutühren. Schritten des Neuen Testaments die eigentliche Schuld
Die pannung wurde treilich VOTLT allem dadurch Ver- Leiden und Tod Jesu der Sünde zusprechen, in der alle
schärft, dass Heıden ıIn dıe christliıche Gemeinschatt ein- Menschen verhattet und sind.
tratcn, ohne dass S1e vorher in das Judentum aufgenom-
men worden n. Die Judenteindschatt
Mıt »Juden« meınt das Johannesevangelıum nıcht die Ju Es 1STt eın erstaunliches Phänomen, dass Juden se1lt der CL -
den 1 Gegensatz den Heıden, sondern R benützt den stien und besonders selit der zweıten Zerstörung jerusa-
Ausdruck als Typos für den Ungläubigen, also tür jeden, ems sıch aut die Welrtr ZETSLrEUL haben und Juden
der Jesus und seine Botschafrt VOoO Reich (jottes Er- geblieben sind. Dıe Autnahme der Juden den VOI -
kenntnis nıcht annımmt; der Ausdruck gılt also tür schiedenen Völkern gestaltete sıch sehr unterschiedlich
schuldhafrt Ungläubige auch heute; das Johannesevange- und reicht VO  - gewıissen Privilegien über rechtliche
1um sollte in diesem Sınne auch interpretiert werden. Die Gleichstellung bıs starken Beschränkungen.
eingangs angeführten Vatikanıschen Rıchtlinien weısen Der Antijudaismus hatte verschiedene Gründe Schon die
dazu nut die Möglichkeit hın, dem miıssverständli- Heılıge Schrift hält das blosse Daseıin e1INESs »erwählten
chen Ausdruck »die Juden« Je nach Zusammenhang der Volkes« miıt eigenem Religionsgesetz inmiıtten anders-
einzelnen extstellen »die Führer der Juden« oder »die gläubiger Völker für eıne gEW1SSE Provokation (vgl] Est S,
Feinde Jesu« Grundsätzlıch 1STt beachten, 8), da die Juden miıt ıhrem Glauben die Religionsübung
dass Johannes nıcht alle Juden in diesem negatıven Sinne anderer kritisieren (Dan 14, 341f.); den Juden wurde teıl-
sieht, sondern die Juden nuch als Bundesträger anerkennt: welse (wıe auch der frühen Christenheit) » Humanıtäts-
» Das eıl kommt VO den _Iuden« (Joh 4, 22) Zudem iSt teindlichkeit« vorgeworfen; verschiedentlich tührte die
festzustellen, dass geWwlSsSseE Führer der Juden auch von der Anhäufung beweglıcher abe ZUur Enteijgnung. Antı-
Mehrheit des jüdischen Volkes abgelehnt wurden. Judaiısmus WAar ın der Antıke gelegentlich auch eine Reak-

—für den Erlösungsglauben: Nach christlichem Verständ-
nis ist der menschgewordene, gekreuzigte und aufer-
weckte Sohn Gottes der Heilsmittler, während das Heil 
für jüdisches Verständnis nicht an einen Erlöser (ausser 
Gott) — also auch nicht etwa an eine (stellvertretende) 
Sühne — gebunden ist; 

—für die Verwirklichung der gläubigen Existenz: Der 
Christ sieht sich unter die Forderung der Nachfolge 
Christi gestellt, der Jude zur Nachahmung Gottes beru-
fen, wie sie ihm die Tora ermöglicht; 

—für die Hoffnung auf Vollendung: Nach christlichem 
Glauben hat mit dem Christusereignis die Endzeit be-
reits definitiv begonnen; allerdings ist das Heil noch 
nicht in Vollendung da, so dass die Kirche sich in ei-
nem Zustand des »Schon — noch nicht«, also in einem 
Zwischenzustand, befindet. Für den Juden ist dagegen 
das erwartete Heil, dessen sicheres Kommen ihm durch 
die Erwählung Abrahams und das grundlegende Ge-
schehen von Exodus/Sinai verbürgt ist, insofern eine 
zukünftige Grösse, als nach seinem Glaubensverständ-
nis das endgültige Heil nicht von der innerweltlichen 
Verwirklichung zu trennen ist. 

B. Die Entzweiungsgeschichte und ihre Überwindung 
Obwohl das Neue Testament über die Juden viele positive 
Aussagen macht, hat es bis in die jüngste Vergangenheit 
oft Anlass zu Missverständnissen und zu falscher Ein-
schätzung des Zusammenhangs von Christentum und Ju-
dentum gegeben. Der Abbau der Einseitigkeiten und Vor-
urteile muss also mit einem differenzierteren Verständnis 
der neutestamentlichen Aussagen über die Juden begin-
nen. 

1. »Die Juden« im Neuen Testament 
Jesus selbst war ein gesetzestreuer Jude, der sein eigenes 
Volk geliebt hat und der sich »zu den verlorenen Schafen 
des Hauses Israels gesandt« wusste (Mt 15, 24). Die 
Feindschaft gewisser führender mit den Römern zusam-
menarbeitender Kreise im damaligen Israel zu Jesus, die 
zur Verhaftung dieses Propheten des anbrechenden Got-
tesreiches und zu seiner Verurteilung als Messias-König 
durch den römischen Statthalter Pontius Pilatus führte, 
setzte sich nach der Darstellung neutestamentlicher Auto-
ren in Auseinandersetzungen urkirchlicher Gemeinden 
und Missionare mit solchen Juden fort, die den Messias-
Jesus-Glauben ablehnten. Die gelegentlich negativ er-
scheinende Darstellung der Juden und insbesondere der 
Pharisäer in den Evangelien ist darauf zurückzuführen. 
Die Spannung wurde freilich vor allem dadurch ver-
schärft, dass Heiden in die christliche Gemeinschaft ein-
traten, ohne dass sie vorher in das Judentum aufgenom-
men worden wären. 
Mit »Juden« meint das Johannesevangelium nicht die Ju-
den im Gegensatz zu den Heiden, sondern es benützt den 
Ausdruck als Typos für den Ungläubigen, also für jeden, 
der Jesus und seine Botschaft vom Reich Gottes trotz Er-
kenntnis nicht annimmt; der Ausdruck gilt also für 
schuldhaft Ungläubige auch heute; das Johannesevange-
lium sollte in diesem Sinne auch interpretiert werden. Die 
eingangs angeführten Vatikanischen Richtlinien weisen 
dazu auf die Möglichkeit hin, statt dem missverständli-
chen Ausdruck »die Juden« je nach Zusammenhang der 
einzelnen Textstellen »die Führer der Juden« oder »die 
Feinde Jesu« zu sagen. — Grundsätzlich ist zu beachten, 
dass Johannes nicht alle Juden in diesem negativen Sinne 
sieht, sondern die Juden auch als Bundesträger anerkennt: 
»Das Heil kommt von den Juden« (Joh 4, 22). Zudem ist 
festzustellen, dass gewisse Führer der Juden auch von der 
Mehrheit des jüdischen Volkes abgelehnt wurden. 

In den Evangelien werden die Pharisäer (bzw. »die 
Schriftgelehrten und Pharisäer«) häufig als die besonde-
ren Gegner Jesu herausgestellt. Demnach entzündet sich 
die Gegnerschaft an Jesu ganz neuer Art zu lehren und 
die Menschen in seine Nachfolge hineinzurufen sowie an 
seiner Kritik an der Gesetzesauslegung der Pharisäer und 
Schriftgelehrten, die den Menschen unnötige Lasten auf-
erlegt hatten. Dabei haben wir jedoch zu bedenken: »Eine 
Untersuchung der Aussagen über die Pharisäer in den 
Evangelien und über die in ihnen verarbeiteten Tradi-
tionsschichten lässt eindeutig erkennen, dass die Pharisäer 
zunehmend als die speziellen Gegner Jesu herausgestellt 
wurden, und zwar im Zusammenhang des zum Teil har-
ten und schwierigen Ablösungsprozesses, der nach Ostern 
die Kirche und Israel voneinander trennte« (Erklärung 
der deutschen Bischöfe . . . S. 23). Zudem hatte Jesus in 
seiner Lehre auch vieles Gemeinsame mit den Pharisäern, 
so das Doppelgebot der Liebe, die Sabbatheiligung, die 
Ablehnung der Ehescheidung, den Gedanken an die Auf-
erstehung. Die Pharisäer waren Männer, denen es mit 
grossem Ernst um die Sache Gottes und um eine treue Er-
füllung des Gesetzes ging. Sie waren schon zur Zeit Jesu 
eine einflussreiche Gruppe; sie hatten aber insbesondere 
nach der Zerstörung des jüdischen Tempels entscheiden-
den Anteil an der weiteren jüdischen Geschichte. 
Wenngleich in den Evangelien häufiger von den Ausein-
andersetzungen mit den Pharisäern die Rede ist, waren 
Jesu Hauptgegner die Sadduzäer, die im Synedrium das 
grösste Gewicht hatten. Sie arbeiteten mit der römischen 
Besatzungsmacht zusammen, weil sie durch die Römer 
Frieden und Wohlstand gesichert sahen. Sie lieferten 
schliesslich Jesus an den römischen Prokurator aus, da sie 
Angst vor einem politischen Aufstand und dessen Folgen 
hatten. 
»Was sich bei seinem Leiden ereignet hat, kann man we-
der allen damals lebenden Juden ohne Unterschied noch 
den heutigen Juden zur Last legen« (Nostra aetate Nr. 4). 
Dieser Satz der Konzilserldärung ist eine notwendige 
Feststellung, da es im Laufe der Jahrhunderte immer wie-
der unter dem Vorwand, die Juden seien die Schuldigen 
am Tode Jesu, Ausschreitungen gegen sie gab. Man stützte 
sich dabei auf die Evangelienberichte, obwohl dort das 
Todesurteil gegen Jesus von Pilatus ausgesprochen wurde 
und von seiten der Juden in erster Linie Führer des Volkes 
(die Sadduzäer) beteiligt waren. Die Evangelien spielen 
darauf an, wie leicht eine Menge durch geschickte Führer 
manipuliert werden kann. Entscheidender ist, dass alle 
Schriften des Neuen Testaments die eigentliche Schuld an 
Leiden und Tod Jesu der Sünde zusprechen, in der alle 
Menschen verhaftet waren und sind. 

2. Die Judenfeindschaft 
Es ist ein erstaunliches Phänomen, dass Juden seit der er-
sten und besonders seit der zweiten Zerstörung Jerusa-
lems sich auf die ganze Welt zerstreut haben und Juden 
geblieben sind. Die Aufnahme der Juden unter den ver-
schiedenen Völkern gestaltete sich sehr unterschiedlich 
und reicht von gewissen Privilegien über rechtliche 
Gleichstellung bis zu starken Beschränkungen. 
Der Antijudaismus hatte verschiedene Gründe: Schon die 
Heilige Schrift hält das blosse Dasein eines »erwählten 
Volkes« mit eigenem Religionsgesetz inmitten anders-
gläubiger Völker für eine gewisse Provokation (vgl. Est 3, 
8), da die Juden mit ihrem Glauben die Religionsübung 
anderer kritisieren (Dan 14, 3 ff.); den Juden wurde teil-
weise (wie auch der frühen Christenheit) »Humanitäts-
feindlichkeit« vorgeworfen; verschiedentlich führte die 
Anhäufung beweglicher Habe zur Enteignung. Anti-
judaismus war in der Antike gelegentlich auch eine Reak- 
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LON die Missıonsbemühungen der Juden beı den Beispiel da sıch unrechtmässig jüdische Vermögen
Heıiden (Proselytismus) eigneien So ürften wirtschaftitliche Interessen noch häu-
Für das Verhältnis der christlichen Kirchen den Juden figer für die Judenverfolgung ausschlaggebend BCWESEN
wurde die Auffassung mancher Kirchenväter massgeblıch C1in als die religıösen Mouwve
der Bund VON den Juden auf die Christen übergegan- Die schlimmste und zugleich UNSINNISSIC Form der Juden-
gEenN, der » Neue« Bund habe den »Alten« abgelöst Diese feindschaft, nämlich der rassısch biologische Antısemait1s-
Meinung wurde insbesondere für die christliche Gesell- MuUS, war dem 19 Jahrhundert und S11 Umsetzung
schaftsordnung Europa bestimmend der die Juden den Holocaust der »Endlösung« dem Jahrhundert VOT-

gCn ıhres »Unglaubens« den Christen unftertaAan SCın behalten Der französische rat Gobineau (1816—1882)
sollten (wıe SAau dem ren Jakob) schrieb der W EeEeISSCH KRasse schon CcCin biologisch schöpferi-
Im frühen Mittelalter gab ZWal Gesetze r chutze sche Begabung Für ugen Dühring W ar
der Juden, doch die Mehrzahl der (jesetze 1eft autf die Schädlichkeit der Juden 1Ne »physiologische« Frage,
Zurückdrängung der Juden Aus grösseren Einfluss- auch die Taufe nıchts Houston Stewart
ereich hinaus Verfolgungen, Zwangstaufen und Berau- Chamberlain 55—-19 hıelt die Juden für Kassen-
bung der wirtschaftliıch besser S1itUlIlerten Juden die mischung, 1106 Bastardrasse und den Ausbund aller Ver-

wortenheitdas schmutzige Geldgeschäft zZzu besorgen hatten) kamen
dann insbesondere der eıt der Kreuzzüge auf Zu- Diese Theorien wurden durch Hıtler und Propagan-
gleich bemühte =  m sıch durch kırchliche Gesetze die Ju- disten weitergeführt und mündeten den T!  en Geno-
den VO  n den Christen unterscheiden und IreCNNECN, zıd der Weltgeschichte
denn die »Widerspenstigen und ungläubiıgen Juden« soll- Dieser AÄAntisemitismus wurde VO der Kırche W1€e-

auch — wirtschaftlichen und soz1ialen Bereich VO|  w} der verurteilt, doch gerade auch Christen
iıhrer »Verwerfung« Zeugnis ablegen verbreitet w as dazu beigetragen hat, dass Hıtlers Kassen-
Für die Reformation WAar die Stellung Luthers wichtig wahn VO  — vielen nıcht rechtzeitig erkannt und SCIN Eın-
Zunächst hat Luther die Juden seinem Verständnıis schreiten die Juden Von manchen SOgar begrüsst
des Evangeliums heraus als Brüder eingeladen Aufgrund wurde Zur eıt der »Endlösu Ngp« wWar dann allerdings das
ıhrer tragıschen Geschichte, in der S$1€ 500 Jahre lang VO  — nationalsozjalıstische Gewaltregime durchorganisiert
den Christen abgelehnt worden Nn, konnten die Juden und wurde jede Kritik MIt bedroht dass kaum 1N€e
dieser Hoffnung nıcht entsprechen Darum entstand Möglıchkeit bestand das Unheil der Vergasung INn Ausch-
Luther 1ine Reaktion, die ıhn in  — Alter ApgrcSSl- wıitz-Birkenau und den anderen Vernichtungslagern
Ven Gegner der Juden machte ÖOsten verhindern Eınzelne Christen Pniester W 16
Besonders deutliche Beispiele für den relıglösen Antı- Laien haben Lebensgefahr ıhren jüdischen Brü-
judaismus finden sıch den SEIL dem Mittelhalter bis heute dern und Schwestern geholfen oder ihnen helfen ver-
belıebten Passıonsspielen, denen »dıe Feinde Christi« sucht; aber der Grossteil] der europäischen Juden m  ST  LE

durchwegs unsympathisch dargestellt werden die Phari- seiInNen Leidensweg gehen und miıt ihnen auch andere Mın-
S4APCT als Heuchler und Intrıganten); ähnlich NERAaUV derheiten WIC die ıgeuner Dass auch SrosSSC Gruppen
WAar auch die Darstellung der Juden auf gotischen Tatel- VO  —} Kriegsgefangenen, Widerstandskämpfern und ande-
bildern Ausfluss des religıösen Antijudalsmus auch Jl Angehörigen der durch CIN1Ig«C Jahre VO: der deut-
die Rıtualmord Vorwürfe, dıe schon damals selbst VORN schen Wehrmacht besetzten Länder viele politische
Päpsten und Fürsten Als unbegründet zurückgewiesen, Gegner des Natıonalsoz1alısmus in den Konzentrations-
VO der Forschung (20 Jahrhunderrt) aber C1N- lagern ums$s Leben kamen, dass auch I anderen Zeiten
deutig als unwahr erkannt und als Versuch verstanden und Ländern Judenverfolgungen, Genozide und Verbre-
wurden, für verschiedene Katastrophen die Juden erant- chen die Menschlichkeit geschehen sind und noch
wortlich machen und VO  an CISCNCM Versagen abzulen- geschehen, diesen schrecklichen kEreignissen nıchts
ken VvVOoONnN ihrer Ungeheuerlichkeit S1€ sollen WCN1IESLICHS
Seitdem dıe Juden — Mittelalter den sogenanntien ZzZu Umdenken und ZUur Umkehr führen
»ehrlichen« Beruten die Rollen der Geldverleiher und Tatsächlich wıirken aber bei einzelnen Menschen und
verachteten Wanderhändler verdrängt wurden, hiıelt sıch CGruppen noch ftaschistische Ideen nach und
der wirtschaftlich soztiale Antıjudaismus Der wirtschaftlı- kann gerade dort keine Kontakte mehr MmMit Juden
che Erfolg der Juden, die Aast der Zınsen, die Tatsache, gibt wel. nach dem Krıeg keine oder NUuUI kleine Jüdische
VO  — »Ungläubigen« wirtschafttitlich abhängig SEC1IN, Bevölkerungsteile übriggeblieben sind), daraus

leichter CIMn atenter ÄAntisemitismus entstehentührten grössen Antipathien Zudem boten weltliche
und kiırchliche Machthaber wieder CIn schlechtes

Dr Ernst Ludwig Ehrlich:
7Zum Text der Pastoralkommission Österreichs
über »Di1e Christen un das Judentum«
Auf Einladung des Christlich-jüdischen Kontaktkreises u  “ (Jemeinsamkeiten deutlich sıeht und davon ausgeht und
hat Dr r7nst Ephrlıch Vortrag 172 Wien Früh- dass MAn dıe Umnterschiede mM1 Achtung ZO0Yr der anderen Se1-
jahr 083 den vorausgehenden Text der Pastoralkommissıon ZUur Kenntnis nımm. ohne 1E zZu verwischen, und den ‚
Osterreichs jüdischer Sıcht kommentiert Seine Ausfüh- deren auch $2  ch selbst besser werstehen lernt vod
ngen sind für dıe Bıldungsarbeit den Gemeinden des-
halb ONn esonderem Interesse, zyeıl $1C deutlich machen, Das Problem der eignung kirchlicher Texte
worauf unseren jüdıschen Gesprächspartnern ankommt In den letzten dreissig Jahren sınd zahlreiche Erklärungen
Friede und Versöhnung verlangen, dass } die worhande- über das Verhältnis VONn Christen und Juden veröffenrtlicht

21

tion gegen die Missionsbemühungen der Juden bei den 
Heiden (Proselytismus). 
Für das Verhältnis der christlichen Kirchen zu den Juden 
wurde die Auffassung mancher Kirchenväter massgeblich, 
der Bund sei von den Juden auf die Christen übergegan-
gen, der »Neue« Bund habe den »Alten« abgelöst. Diese 
Meinung wurde insbesondere für die christliche Gesell-
schaftsordnung in Europa bestimmend, in der die Juden 
wegen ihres »Unglaubens« den Christen untertan sein 
sollten (wie Esau dem jüngeren Jakob). 
Im frühen Mittelalter gab es zwar Gesetze zum Schutze 
der Juden, doch die Mehrzahl der Gesetze lief auf eine 
Zurückdrängung der Juden aus einem grösseren Einfluss-
bereich hinaus. Verfolgungen, Zwangstaufen und Berau-
bung der wirtschaftlich meist besser situierten Juden (die 
das schmutzige Geldgeschäft zu besorgen hatten) kamen 
dann insbesondere in der Zeit der Kreuzzüge auf. Zu-
gleich bemühte man sich, durch kirchliche Gesetze die Ju-
den von den Christen zu unterscheiden und zu trennen, 
denn die »widerspenstigen und ungläubigen Juden« soll-
ten auch im wirtschaftlichen und sozialen Bereich von 
ihrer »Verwerfung« Zeugnis ablegen. 
Für die Reformation war die Stellung Luthers wichtig. 
Zunächst hat Luther die Juden aus seinem Verständnis 
des Evangeliums heraus als Brüder eingeladen. Aufgrund 
ihrer tragischen Geschichte, in der sie 1500 Jahre lang von 
den Christen abgelehnt worden waren, konnten die Juden 
dieser Hoffnung nicht entsprechen. Darum entstand in 
Luther eine Reaktion, die ihn im Alter zu einem aggressi-
ven Gegner der Juden machte. 
Besonders deutliche Beispiele für den religiösen Anti-
judaismus finden sich in den seit dem Mittelalter bis heute 
beliebten Passionsspielen, in denen »die Feinde Christi« 
durchwegs unsympathisch dargestellt werden (die Phari-
säer z. B. als Heuchler und Intriganten); ähnlich negativ' 
war auch die Darstellung der Juden auf gotischen Tafel-
bildern. Ausfluss des religiösen Antijudaismus waren auch 
die Ritualmord-Vorwürfe, die schon damals selbst von 
Päpsten und Fürsten als unbegründet zurückgewiesen, 
von der späteren Forschung (20. Jahrhundert) aber ein-
deutig als unwahr erkannt und als Versuch verstanden 
wurden, für verschiedene Katastrophen die Juden verant-
wortlich zu machen und von eigenem Versagen abzulen-
ken. 
Seitdem die Juden im Mittelalter aus den sogenannten 
»ehrlichen« Berufen in die Rollen der Geldverleiher und 
verachteten Wanderhändler verdrängt wurden, hielt sich 
der wirtschaftlich-soziale Antijudaismus. Der wirtschaftli-
che Erfolg der Juden, die Last der Zinsen, die Tatsache, 
von einem »Ungläubigen« wirtschaftlich abhängig zu sein, 
führten zu grossen Antipathien. Zudem boten weltliche 
und kirchliche Machthaber immer wieder ein schlechtes 

Beispiel, da sie sich unrechtmässig jüdische Vermögen an-
eigneten. So dürften wirtschaftliche Interessen noch häu-
figer für die Judenverfolgung ausschlaggebend gewesen 
sein als die religiösen Motive. 
Die schlimmste und zugleich unsinnigste Form der Juden-
feindschaft, nämlich der rassisch-biologische Antisemitis-
mus, war dem 19. Jahrhundert und seine Umsetzung in 
den Holocaust der »Endlösung« dem 20. Jahrhundert vor-
behalten. Der französische Graf Gobineau (1816-1882) 
schrieb der weissen Rasse schon rein biologisch schöpferi-
sche Begabung zu. Für Eugen Dühring (1833-1921) war 
die Schädlichkeit der Juden eine »physiologische« Frage, 
weswegen auch die Taufe nichts nütze. Houston Stewart 
Chamberlain (1855-1927) hielt die Juden für eine Rassen-
mischung, eine Bastardrasse und den Ausbund aller Ver-
worfenheit. 
Diese Theorien wurden durch Hitler und seine Propagan-
disten weitergeführt und mündeten in den grössten Geno-
zid der Weltgeschichte. 
Dieser Antisemitismus wurde von der Kirche immer wie-
der verurteilt, doch war er gerade auch unter Christen 
verbreitet, was dazu beigetragen hat, dass Hitlers Rassen-
wahn von vielen nicht rechtzeitig erkannt und sein Ein-
schreiten gegen die Juden von manchen sogar begrüsst 
wurde. Zur Zeit der »Endlösung« war dann allerdings das 
nationalsozialistische Gewaltregime so durchorganisiert 
und wurde jede Kritik mit KZ bedroht, dass kaum eine 
Möglichkeit bestand, das Unheil der Vergasung in Ausch-
witz-Birkenau und den anderen Vernichtungslagern im 
Osten zu verhindern. Einzelne Christen — Priester wie 
Laien — haben unter Lebensgefahr ihren jüdischen Brü-
dern und Schwestern geholfen oder ihnen zu helfen ver-
sucht; aber der Grossteil der europäischen Juden musste 
seinen Leidensweg gehen und mit ihnen auch andere Min-
derheiten wie die Zigeuner. Dass auch grosse Gruppen 
von Kriegsgefangenen, Widerstandskämpfern und ande-
ren Angehörigen der durch einige Jahre von der deut-
schen Wehrmacht besetzten Länder sowie viele politische 
Gegner des Nationalsozialismus in den Konzentrations-
lagern ums Leben kamen, dass auch in anderen Zeiten 
und Ländern Judenverfolgungen, Genozide und Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit geschehen sind und noch 
geschehen, nimmt diesen schrecklichen Ereignissen nichts 
von ihrer Ungeheuerlichkeit. Sie sollen wenigstens jetzt 
zum Umdenken und zur Umkehr führen. 
Tatsächlich wirken aber bei einzelnen Menschen und 
Gruppen immer noch faschistische Ideen nach, und es 
kann gerade dort, wo es keine Kontakte mehr mit Juden 
gibt (weil nach dem Krieg keine oder nur kleine jüdische 
Bevölkerungsteile übriggeblieben sind), daraus um so 
leichter ein latenter Antisemitismus entstehen. 

B Dr. Ernst Ludwig Ehrlich: 
Zum Text der Pastoralkommission Österreichs 
über »Die Christen und das Judentum« 
Auf Einladung des Christlich-jüdischen Kontaktkreises u. a. 
hat Dr. Ernst L. Ehrlich in einem Vortrag in Wien im Früh-
jahr 1983 den vorausgehenden Text der Pastoralkommission 
Österreichs aus jüdischer Sicht kommentiert. Seine AusAh- 
rungen sind für die Bildungsarbeit in den Gemeinden des-
halb von besonderem Interesse, weil sie deutlich machen, 
worauf es unseren jüdischen Gesprächspartnern ankommt. 
Friede und Versöhnung verlangen, dass man die vorhande- 

nen Gemeinsamkeiten deutlich sieht und davon ausgeht und 
dass man die Unterschiede mit Achtung vor der anderen Sei-
te zur Kenntnis nimmt, ohne sie zu verwischen, und den an-
deren wie auch sich selbst besser zu verstehen lernt. red 

Das Problem der Aneignung kirchlicher Texte 
In den letzten dreissig Jahren sind zahlreiche Erklärungen 
über das Verhältnis von Christen und Juden veröffentlicht 
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